Markowitsch-Porträtinterview

(Deutsch)


Prof. Dr. Hans Joachim Markowitsch ist Professor für Physiologische Psychologie und Direktor am Zentrum für interdisziplinäre Forschung an der Universität Bielefeld und gilt als einer der profiliertesten Gedächtnisforscher und Neuropsychologen unserer Zeit. Er studierte Psychologie und Biologie an der Universität Konstanz, war in Dänemark an der Medizinischen Fakultät, hatte Professuren für Biopsychologie an den Universitäten von Konstanz, Bochum und Bielefeld inne und erhielt Rufe auf Professuren für Psychologie und Neurowissenschaften an australische und kanadische Universitäten. Er leitet die Gedächtnisambulanz der Universität Bielefeld. 

2006-2007 war er Fellow am Hanse Wissenschaftskolleg in Bremen-Delmenhorst, 2009/2010 am Alfried Krupp Wissenschaftskolleg in Greifswald. 

Seine Forschungsgebiete sind in den Bereichen von Gedächtnis und Gedächtnisstörungen, Bewusstsein, Emotion und Zeugenglaubwürdigkeit (EU-Projekt). Er ist Autor und/oder Herausgeber von mehr als 20 Büchern und über 500 Buch- und Zeitschriftenartikeln. 

Seine wichtigsten Bücher sind:

Dem Gedächtnis auf der Spur – Vom Erinnern und Vergessen, 2002/2008/2009

Das autobiographische Gedächtnis. Hirnorganische Grundlagen und biosoziale Entwicklung, 2006 (mit Harald Welzer)

The Development of Autobiographical Memory, 2009 (mit Harald Welzer)

Tatort Gehirn. Auf der Suche nach dem Urpsrung des Verbrechens, 2007/2009

Das Gedächtnis: Entwicklung – Funktionen –Störungen, 2009

x
G. N: Herr Professor Markowitsch, will man Metaphern, bildhafte Vergleiche für das Gedächtnis nennen – so Ernest W. Uthemann –, so müsste man Wachstafeln, Höhlen, Labyrinthe, Bibliotheken, Geldbörsen, tiefe Brunnen, Taubenschläge, Webstühle, Spiegel, Kameras, oder – wie Sigmund Freud – Zauberblöcke heranziehen, ganz zu schweigen von den über Speicher- und Abrufsysteme verfügenden Computern. Offensichtlich dominieren in der Geschichte des menschlichen Gedächtnisses die Behälter- bzw. die palimpsestartigen Schriftmetaphern, wie wir es in „Metaphernmaschine“ des niederländischen Psychologen Douwe Draaisma so anschaulich nachvollziehen können. Haben Sie eine eigene Lieblingsmetapher, die Ihr Verständnis von Gedächtnis am besten illustrieren könnte?   

H. M: Eine Frage zum Nachdenken: Eine Lieblingsmetapher habe ich nicht, aber das Vergleichsobjekt müsste lebendig sein, also mindestens eine Pflanze, eher vielleicht sogar ein Chamäleon oder ein Ameisenhügel: Etwas, dessen Grundstruktur einigermaßen stabil ist, dass sich aber dennoch über die Zeit hin verändert.

G. N: Sie stellen mit dem Titel eines der von Ihnen herausgegebenen zahlreichen Bücher die grundsätzliche Frage: „Warum sich Menschen erinnern können”? Auch Sie vertreten da und in Ihren anderen Arbeiten die Auffassung, Gedächtnis habe sich in der Evolution als zentrale Gehirneigenschaft herausgebildet – warum, wofür?
H. M: Gedächtnis stellt zwar eine zentrale Gehirneigenschaft dar, aber sicher nicht nur für den Menschen. Techniker billigen ja selbst Computern oder Tonbändern ein „Gedächtnis“ zu. Was uns – oder allgemeiner das Tierreich angeht – so sehe ich im Gedächtnis in erster Linie einen Überlebensvorteil, u.z. sowohl für das Individuum wie für die Art. Gedächtnis entstand vermutlich als Geruchsgedächtnis. Die meisten Wirbeltiere verfügen über ein Geruchsvermögen, das dem menschlichen weit überlegen ist und betrachtet man beispielsweise die Hirnrinde eines Igels, so zeigt sich, dass diese hauptsächlich Geruchsempfindungen verarbeitet. Jeder weiß, dass Haushunde primär über den Geruch miteinander kommunizieren. Durch Riechen wird erkannt, ob es sich um ein Männchen oder Weibchen handelt, ob Paarungsbereitschaft besteht oder nicht, oder ob der Andere feindselig gesinnt ist. Durch Urinmarkierung werden bei Hund, Löwe und Nashorn Reviere abgesteckt, in die jüngere und schwächere männliche Artgenossen besser nicht eindringen sollten und auch wir haben das Idiom ‚Jemanden nicht riechen können’ und haben dafür sogar – gemeinsam mit ganz vielen Tieren – neben unserer Nase als Standardriechorgan noch ein spezielles, das ‚vomeronasale Organ’, dass insbesondere bei auf Sympathie oder Antipathie ausgelegtem Aufeinandertreffen von Menschen unterschiedlichen Geschlechts aktiv wird und unbewusst Signale (Pheromone – Sexuallockstoffe) verarbeitet. Somit sichert das Geruchsgedächtnis das Überleben der Art, es bringt Paare zusammen und verhindert ein frühzeitiges Sterben durch Attacken nach „illegalem“ Revierübertritt.

Analog sichert das Geruchsgedächtnis das Überleben des Individuums: Für Tiere – aber natürlich auch für den Menschen – ist es von Überlebensvorteil, sich den Geruch von giftiger ebenso wie den von wohlschmeckender, gesunder Nahrung langfristig merken zu können und somit Gesundheitsschäden, die durch falsche Ernährung das Leben verkürzen, zu vermeiden. Interessant dabei ist, dass die Hirnregionen, die in der Evolution ursprünglich mit Geruch zu tun hatten, später, d.h. bei höheren Tieren, in ihrer Funktion sich dahingehend ausweiteten, dass sie auch Emotionen und Erinnerungen allgemein verarbeiten.

G. N: Die basalen Funktionen von Gedächtnis sind also bei allen Organismen – etwa von Eric Kandels berühmter Meeresschnecke, der Aplysia bis zum Homo Sapiens – grundsätzlich dieselben (ich zitiere Sie): Alle „Lebewesen existieren in einer Umwelt und können in dieser nur dann erfolgreich bestehen, wenn sie bestimmte Anforderungen dieser ihrer Umwelt in ihr Reaktionssystem einbauen”. Die Anpassung an die spezifische bio-sozio-kulturelle Umwelt des Menschen bedingt allerdings auch ein dementsprechend eigenartiges Gedächtnissystem, das die Grundlage der Entwicklung aus der sog. episodischen Welt einer totalen Gegenwart der Tiere über die weiteren, von M. Donald beschriebenen aufeinanderfolgenden Stadien (mimetisch, mythisch, theoretisch) der Evolution der menschlichen kognitiven Fähigkeiten bildet. Wie würden Sie also das Wesensmerkmal des menschlichen Gedächtnissystems definieren?

H. M: Gedächtnis als solches ist in Systeme unterteilbar, die unterschiedlichen Funktionen dienen – Alltagsroutinen wie Auto fahren bewältigen, sich einen neuen Begriff einprägen, einen Namen nennen, eine Emotion unterbewusst speichern. Das Wesensmerkmal des menschlichen Gedächtnisses ist sein autobiographischer Anteil und damit die dem gesunden erwachsenen Menschen innewohnende Möglichkeit, eine mentale Zeitreise anzustellen – zurückzuwandern in die Kindheit, vorwärts zu denken an den Lebensabend. Hierin liegt der Kern dessen, was uns vom Tier unterscheidet – die Fähigkeit, sich in eine andere Zeit begeben zu können und die Gedanken sozusagen spielen zu lassen.

G. N: Sie nennen das autobiographische Gedächtnis ein „biokulturelles Relais”, deren (soziale) Synchronisierungsfunktion der Psycho- und Soziogenese des Menschen zugrunde liegt. Würden Sie hier den Kern Ihrer Theorie kurz zusammenfassen? 

H. M: Das autobiographische Gedächtnis entsteht erst relativ spät im menschlichen Leben. Es ist an die Fähigkeiten gebunden, ‚Ich‘ sagen zu können und ein eigenständiges Selbst – und damit Selbstbewusstsein – entwickelt zu haben. Hierfür sind wiederum sowohl biologische Reifungsprozesse, eine ausreichende Nervenzellkapazität und Neuronenvernetzung sowie Hirnreifungsprozesse notwendig, als auch ein soziales Netzwerk und kulturelle Errungenschaften von einer differenzierten Sprache bis zur Fähigkeit, sich in andere hineinversetzen zu können. Die Sozialisation gewinnt mit zunehmendem Lebensalter an Bedeutung und die Biologie verwebt sich mit Sozialisation und Kultur. Dies macht insbesondere der gegenwärtig an Bedeutung exponentiell gewinnende Wissenschaftszweig der Epigenetik deutlich. Epigenetische Studien zeigen uns, dass die Umwelt massiv auf unseren Genpool zurückwirkt und Gene an- und ausschalten kann. Insofern kommt der kulturellen und sozialen Umwelt eine immense Bedeutung für die Entwicklung vom Kleinkind zum Erwachsenen zu. 

 G. N: Sie gelten in Deutschland als eine der Galionsfiguren des sog. „neuronalen Determinismus”. In Ihrem sehr spannenden und zugleich heftig diskutierten Buch „Tatort Gehirn – Auf der Suche nach dem Ursprung des Verbrechens” fahnden Sie nach dem neurobiologischen Fingerabdruck der Kriminalität – wurden Sie fündig? 
H. M: Das Buch war in der Tat in den Medien sehr kontrovers diskutiert worden. Es ist gerade auch auf Koreanisch erschienen. Die Grundidee hinter dem Determinismus, wie ich ihn verstehe, ist, dass Genetik, lebenslange Entwicklung und damit lebenslang agierende Umwelteinflüsse und möglicherweise ein paar zufällig wirksame Konstellationen unser Dasein bestimmen. Dies bedeutet, dass ungünstige genetische Voraussetzungen – wie Genallele, die einen schnell aggressiv werden lassen – gekoppelt mit ungünstigen Umweltkonstellationen – wie Aufwachsen als Waise unter widrigen Bedingungen, Anfälligkeit für psychiatrische Krankheiten usw. – eine Person eher delinquent werden lassen als wenn umgekehrt die Entwicklungsbedingungen günstig sind. 

Auch zeigt sich, dass ungünstige Umweltbedingungen vielfältig auf das Gehirn zurückwirken und zu Anormalitäten führen, die, einmal eingeschliffen, nur schwer zu korrigieren sind. Wir kennen heutzutage eine Reihe von Hirnregionen, die für Einfühlungsvermögen (Theory of Mind), Mitgefühl zeigen, vorausschauend Planen können, sich im Zaume halten können etc. von grundlegender Wichtigkeit sind und die, wenn geschädigt oder verändert, zu nachhaltigen Verhaltensauffälligkeiten bis hin zu psychopathischen Persönlichkeitszügen führen. Inzwischen kennt die Hirnforschung unzählige Beispiele für derartige enge Zusammenhänge. Die Arbeitsgruppe von Prof. Förstl in München hat beispielsweise gezeigt, dass Patienten mit einer bestimmten Demenzform, der frontotemporalen Demenz, häufig im Alter delinquent werden. Unter dem Strich heißt das, man wird nicht zum Kriminellen geboren, sondern durch eine falsche Umwelt zum Kriminellen gemacht. Es heißt aber auch, dass immer noch Hoffnung da ist, da grundsätzlich eine Änderung der Umweltbedingungen auch zu einer Änderung im Verhalten führt.   

G. N: Als einer der renommiertesten Neuropsychologen und Gedächtnisforscher unserer Zeit sind Sie in vielen Gerichtsprozessen als Gutachter tätig – könnte Ihrer Meinung nach die Anwendung der rasanten Entwicklungen der Hirnforschung bzw. der Bildgebungsverfahren in der juristischen Praxis bald soweit führen, dass die Polygraphen, also die Lügendetektoren durch Kernspintomographen (fMRI) ersetzt und die traditionelle Rechtswissenschaft bzw. die Kriminalpsychologie durch eine Neurorechtswissenschaft abgelöst werden? 

H. M: Davon sind wir sicher noch wie entfernt, auch wenn in den USA inzwischen die funktionelle Kernspintomographie in Gerichten Einzug gehalten hat und sich auch Firmen US-Gerichten anbieten mit dem Versprechen mittels Kernspintomographie Lüge von Wahrheit mit hoher Sicherheit trennen zu können. Die Praxiserfahrung widerspricht dem, auch wenn ich selbst schon in einem Berliner Mordprozess funktionelle Kernspintomographie angewendet habe um – zusammen mit neuropsychologischen Methoden – die Glaubwürdigkeit einer Zeugin zu untermauern. Allerdings werden wir in weniger als 100 Jahren wohl bei einem Neurorecht gelandet sein. 

G. N: Sie leiten die Gedächtnisambulanz an der Universität in Bielefeld. Sie beschäftigen sich dort vor allem mit den Abbauerscheinungen der intellektuell-kognitiven Fähigkeiten, dem Zerfall des Selbst im Alter, besonders bei Patienten mit Alzheimerdemenz. Welche evolutionär-psychiatrisch definierbaren Gründe vermuten Sie hinter den Gedächtnisstörungen im Alter? 

H. M: Der Mensch ist eigentlich auf eine Lebensspanne von rund 30 Jahren ausgelegt gewesen. Unsere Zivilisation hat seine Lebensspanne beträchtlich verlängert und damit auch zu einer Vielzahl altersbedingter Krankheiten geführt. Zu diesen zählen insbesondere die altersbedingten Demenzen, die durch Ansammlungen von Fremdeiweißen im Gehirn, durch die Verkalkung von Blutgefäßen und verschiedene weitere Prozesse entstehen. Hierbei sind offensichtlich die Hirnregionen, die mit kognitiver Verarbeitung und mit der Manifestation von Persönlichkeitsmerkmalen zu tun haben, gefährdeter als andere Hirnareale. Woran dieses genau liegt, wissen wir heute noch nicht. Wir wissen aber, dass bestimmte Genkonstellationen hinderlich oder förderlich sein können und dass eine ungesunde Lebensweise – Fehlernährung, Schadstoffe, Stress, Bewegungsmangel – den kognitiven Alterungsprozess beschleunigt. Deswegen werden Personen mit gesunder, geregelter Lebensführung – wie Klosternonnen – häufig recht alt und bleiben lange körperlich und geistig gesund.  

G. N: Profitieren Sie als exzellenter Gedächtnisexperte auch privat von Ihrem Wissen? Sind Sie ein Gedächtniskünstler? Oder wäre zuviel Gedächtnis eher Fluch als Segen? 

H. M: Ich bin sicher kein Gedächtniskünstler, wenngleich ich mir ein paar Merkstrategien zu eigen gemacht habe – dies aber schon vor meinem Studium. Mit Goethe kann man sagen, dass ein gesundes Mittelmaß günstig ist. Zuviel Erinnerungsvermögen ist meist eher Fluch. Dies belegen Bücher über und von Gedächtniskünstlern, es zeigt sich aber auch in deren Leben. Ein russischer Gedächtniskünstler etwa kehrte recht bald der Glitzerwelt der Gedächtnisshows den Rücken und wurde Heilkräuter sammelnder Eremit. Andere Gedächtniskünstler sind auf sozialem und emotionalem Gebiet häufig weit zurückgeblieben – einige Schachweltmeister sind Beispiele.

G. N: Herr Professor Markowitsch, ich danke Ihnen recht herzlich für das äußerst spannende Gespräch   

(Das Gespräch führte der ungarische Kognitionswissenschaftler und Wissenschaftspublizist Gaspar Nemes) 
